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Strich und Greffenstand
Der Maler hat es nicht gern, wenn

man an sein Bild auf Nasenlänge heranrückt,

es sozusagen mit Lupenaugen auf-
spiesst. Der Geruch, soll Rembrandt allzu
Neugierige gewarnt haben, sei giftig.
Denn der Maler weiss von jenem
seltsamen Abgrund im Bilde, der ihm
entgegenstarrt, wenn sein stärriger
Schweinsborstenpinsel, beladen mit dem nach
Terpentin und Öl riechenden Farbmassen-

klumpen, der leeren Leinwandfläche die

durchsichtig leuchtende Tiefe des reinen
Himmels, die rosig durchflutete Lippe,
die zarte Blumenblüte entlocken will; er
weiss, dass die Gegenständlichkeit jeder
natürlichen Kartoffel unendlich viel
reicher ist, als er sie je wiedergeben kann.
Er fürchtet, dass uns die gegenständlich
immer unzulängliche und rohe Ausführung

in seinem Bilde — und je
gegenständlich feiner das Bild den Anschein
hat, ausgeführt zu sein, desto verwirrender

wirkt die entdeckte Grobschlächtigkeit
— lächerlich erscheine, da wir uns ja
nicht immer so klar darüber sind, dass es

sich für ihn niemals darum handelt, einen
Teil der gegenständlichen Natur im Bilde
nun wirklich einzufangen, und dass durch
jeden Fensterrahmen unendlich mehr
Natur ins Zimmer strömt, als ein
Bilderrahmen je umfassen kann. Nicht jener
Jüngling, der, wie man sagt, in
längstvergangenen Tagen zum erstenmal in
verzehrender Sehnsucht nach seiner
Geliebten ihr Bild in den Sand stocherte, hat
die Kunst erfunden (er muss ein Anfänger

gewesen sein in einer bereits bewährten

Übung), aber lang vor ihm wird
jener andere die Möglichkeiten der Kunst
vorausgeahnt haben, der in Umrissen und
Schatten von Wolken, Gebüschen und
Felswänden und allen Dingen der Erde
seine Geliebte sich entgegenkommen sah.

Der Maler zeichnet oder macht nicht
einen Menschen, sondern eine Zeichnung,
aus der uns ein Mensch entgegenkommt.
Aus den Strichen der Zeichnung in allen
ihren konkreten Eigenschaften wölbt sich
das Gegenständliche, in ihnen spricht die
Seele des Menschen und der weiten Natur
uns an. Hier liegt jener Abgrund, über
dem wir vor jedem Bild ahnungslos
stehen : aus Strichen spricht Seelisches,
das sie im Sprechen zugleich in
gegenständliche Anschaulichkeit verwandeln.
Aber über diesen Abgrund die Brücke zu
schlagen, ist Sorge des Künstlers, uns soll
er nicht behelligen.

Paulis Skizzen der Magdalena und
des Johannes sind von starkem Ausdruck
beseelt, um so beseelter, als die lebendige
Kraft der Striche nicht um der
gegenständlichen Nachahmung willen gelähmt
ist. Sehen wir Augen, Nasen, Mund und
Hand jedes in seiner gegenständlichen
Vereinzelung an, so muss uns, wie wohl
auch jenem Jüngling vor seiner Zeichnung

im Sande, die natürliche Wirklichkeit

in ihrem unendlichen Reichtum als

unerreichbar erscheinen; aber keine Natur
spricht in so befreiender Formsicherheit
zu uns wie das wie aus innerster Notwendigkeit

gefügte Spiel sich schneidender
Linien und Oberflächen der aus Strichen
zum einheitlichen Ganzen gefügten und
in uns das Gefühl des vertrauten
Gegenständlichen erweckenden Zeichnung.

Die Kunst entlehnt ihre Schönheit
nicht dem Gegenständlichen, sie schafft
sie selbst aus eigenen Verhältnissen. Dass

auch die stoffliche Schönheit eines Bildes
nicht in der Kostbarkeit des verwendeten
Materials liegt, zeigt nebenbei die
Reproduktion der Magdalena mit dem starken
und reichen Zweiklang von Deckweiss
und Kohle. Gubert Griot.
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